
Fünf Fragen an…   Karin Dobberschütz 
 

1. Wie kamen Sie zur Arbeit im Gesundheitsbereich?  
Ich habe mich gleich nach dem Studium für diesen Bereich interessiert 

und bei einer Tochterfirma der AOK angefangen, da ich mich für etwas 

Sinnvolles engagieren wollte, das essentiell wichtig ist und alle 

Menschen gleichermaßen betrifft.   

2. Was ist Ihr persönlicher Bezug zur 
Gesundheitskommunikation? 

Gesundheitskommunikation ist das „täglich Brot“ meines 

Unternehmens, der KomPart VerlagsGmbH. Hier werden klassische wie 

innovative Medien des AOK-Systems zur Kommunikation mit den 

Mitarbeitern, den Leistungserbringern, den Versicherten und den 

politischen Entscheidungsträgern im Gesundheitssystem erarbeitet. Die Ansprache von chronisch 

Kranken im Disease Management ist beispielsweise hoch spezialisiert und findet großen Anklang bei 

den Nutzern. 

Ich selbst bin fast ausschließlich im internationalen Umfeld tätig. Hier sehe ich den großen Bedarf an 

gesundheitlicher Aufklärung der Bevölkerung vor allem in armen Ländern. Diese könnte die 

Krankenrate und damit die gesellschaftlichen und individuellen Kosten im Krankheitsfall drastisch 

reduzieren helfen und damit das Risiko verringern, in der Armutsspirale abzusteigen. Es wird hier 

schon seit Jahren viel getan, aber es gilt stetig neu zu eruieren, wie innovative Möglichkeiten einer 

zielgenauen Ansprache für erfolgreichere Ergebnisse genutzt werden können. 

3. Welche Projekte beschäftigen Sie momentan? 
AOK International Consulting by KomPart unterstützt derzeit ein Gesundheitssystem-

Reformvorhaben der Weltbank in Kasachstan, ein Projekt der Asiatischen Entwicklungsbank in der 

Mongolei sowie ein Vorhaben der EU in Kolumbien. In allen drei Projekten kann man den inhaltlichen 

Schwerpunkt mit dem Thema Organisationsentwicklung zusammenfassen. In Kasachstan geht es 

mehr in die legislative Richtung, in Kolumbien mehr in die Richtung einer unterstützenden IT-

Infrastruktur. In der Mongolei ist es wiederum vielfältiger angelegt und bezieht auch 

Mitarbeiterschulungen und die Erstellung eines Businessplans mit ein. 

Darüber hinaus richten wir eine turnusmäßige Veranstaltung für einen Kreis von Partnern von der 

Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit aus, bei der das Thema „Health Literacy“ lautet.  

Dabei berichten und diskutieren Fachleute aus Theorie und internationaler Praxis. 

4. Gesundheit kommunizieren — wo sehen Sie die größten Chancen, 

wo die Schwächen? 
Die Chancen wie auch die Probleme sieht man nicht nur beim Blick in die Welt, sondern erfährt sie in 

gleicher Weise und ganz praktisch selbst beim Gang durch das deutsche Gesundheitssystem. Jeder 

fühlt sich besser aufgehoben, wenn sie oder er verstanden hat, worum es geht und welche 

Perspektive man hat. Allerdings kann sich durch die strukturellen Zusammenhänge kaum ein Arzt die 

Zeit nehmen, jeden Patienten so genau aufzuklären und individuell zu begleiten. Da ist es gut, wenn 

die Unterstützung von anderer Seite gewährleistet wird und man sich sicher im Umgang mit der 

eigenen Gesundheit fühlen und kompetente Entscheidungen treffen kann. In Deutschland ist diese 



Aufklärung recht mannigfaltig – wenn man sie denn sucht. Wie man jedoch genau die Menschen 

erreicht, die nicht von selbst interessiert sind und dennoch sehr davon profitieren würden, das ist 

hier wie in allen Ländern dieser Welt die große Herausforderung, für die es leider kein Patentrezept 

gibt. Dafür sind die jeweiligen Hürden in den Systemen und Gesellschaften zu verschieden. 

5. Wenn Sie einen Wunsch an deutsche Forscher richten könnten, die 

sich mit Gesundheitskommunikation beschäftigen: Was sollte 

dringend erforscht werden?  
Das ist eine schwierige Frage, denn oft sind es ja doch die zufälligen Erkenntnisse, die einen in der 

Praxis schließlich wirklich weiter bringen. Das ist selten planbar. Darüber hinaus haben wir ja lernen 

müssen, dass Forschung und politische Entscheidungen selten Hand in Hand gehen. Meist überholt 

die Realität die Ergebnisse von wichtigen Studien und den spannenden Erkenntnissen wird schließlich 

nicht mehr genügend Rechnung getragen, weil sich bereits andere Maßnahmen etabliert haben. 

Demnach wäre mein größter Wunsch eher allgemeiner Natur: nämlich genau diese Praxisrelevanz 

stärker in die Forschung mit einzubeziehen. Enger mit Entscheidungsträgern und relevanten 

Institutionen zusammenarbeiten und Forschungsmethoden anwenden, die schnellere, aber 

selbstverständlich dennoch seriöse, Ergebnisse liefern. Die Forschung sollte dynamischer sein und 

sich selbst stärker in die Praxis einbringen, indem sie die Umsetzung ihrer Ergebnisse im politischen 

Alltag direkt verfolgt und maßgeblich unterstützt. Und nicht zuletzt gehört eben auch die 

Kommunikation selbst zur Forschung: Nicht nur in Fachblättern, sondern auch allgemein verständlich 

sollte über relevante Ergebnisse berichtet werden, um die Menschen mit einzubeziehen und deren 

Gesundheitsverhalten auch ohne konkrete Maßnahmen im positiven Sinne zu beeinflussen. Wenn 

das machbar wäre, könnten politische Maßnahmen weniger auf ökonomischen oder 

machtpolitischen Interessen, sondern zu einem wesentlich stärkeren Anteil auf fachlich fundierten 

Erkenntnissen beruhen – zum Vorteil der Bevölkerung. 


